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Was iſt der Pahſt?

 Ú.

Mit Diſpenſation der kaiſerl. konigl. Buchercenſur
Kommiſſion wegen Beyſetzung des Namens.

Wien, 1782.
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C J ſer Pabſt kommt nach Wien, will unſern Kaiſer
beſuchen Wie? der Pabſt, der heilige Vater
zu uns? Ja, Er, nicht anders. Schon kundigen
alle Zeitungen die ſeltſame Erſcheinung an; ſchon theil—

ten ſie uns den Brief mit, den Pins der Sechſte an
Jaoſeph den zweyten geſchrieben hat, und worinn er Jhm

ſein Vorhaben zu wiſſen macht.
Dieſes iſt nun, ſeitdem uns die liebenswurdigen

Gaſte aus Norden und von Abend her verlaſſen, ſechs
Weochen hindurch der Gegenſtand faſt aller Geſpräche.

So wie die Denkungsart ungleich iſt, ſo macht die
Sache auf die Gemuther einen verſchiedenen Eindruck.

Einige ſtaunen und zerbiechen ſich die Kopfe, war—
um der Pabſt kommt? Was fur Abſichten, und was

„für Folgen ſein Beſuch haben mag? Andere philoſophi—
ren uber dieſe Veranderlichkeit des Lanfs der Dinge,
und uber den himmelweiten Abſtand zwiſchen den fin—
ſteren Zeiten der Heinriche und Friederiche, und der
hellen Epoche Joſephs des zweyten. Einige kommen
gar auf den Gedanken, daß Se. pabſtliche Heiligkeit
Pius der VI. zu dem rom. kaiſerl Throne komme, um
allda die Lehen zu nehmen. Der Gaſtwirth und der
Zimmermiether berechnet im Voraus den Gewinn, den
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er von ſo vielen zueilenden Fremden hoft. Der An—
dachtler freuet ſich auf Agnus Dei, geweihte Roſen
kranze, wohl gar heilige Leiber, oder wenigſtens Par—
trkeln. Der bedrangte Monch, die fur ihren Schleyer
beſorgte Nonne hoffen, was hoffen ſie nicht? Und
ich, der ich weder Politiker, noch kaltblutiger Philoſoph,
noch Gaſtwirth oder Hausherr, noch Betbruder, Monch
oder Nonne bin, mache wieder ander Betrachtungen.

Vorzuglich fallt mir auf, daß ſo wenige meiner
Mitburger beſtunmte und richtige Begriffe haben, was
denn eigentlich der Pabſt iſt?

Der Einfaltige, der Schwarmer ſtellt ſich etwas
mehr, als Menſchliches, einen Schein um das Haupt,
bemahe einen Halbgott vor. Ein heiliger Schauder
ergreift ihn bey bloßer Ausſprache der Worte: Pabſt/
Rom, Vatikan, Bulle, pabſtlicher Bann, und
Seegen.

Der Freygeiſt, dieſes Unkraut ſchießt auch bey
uns auf, ſpottet allgemein uber das Triregnum mundi
(ſo heißt man zu Rom die pabſtliche Krone) rothen Hut,
Biſchofsmutze, Pralateninful, runde, geſpitzte, geeckte
Monchskappen, Sandalen, Gurtel, Stricke und Barte.
Er lachelt uber die ruhmwurdigſten Erzahlungen eben
ſo honiſch, als uber die Legenden ven Ritter Georg,
und dem Lindwurm, den er erſtach; vom großer Chri—
ſtoph, der unſern Herrn durchs Waſſer getragen haben
ſoll, und von den eilf tauſend Jungfern, die der heidni—
ſche Konig bey Kom am Rhein ſchlachtete. Er wirft
in eine Klaſſe wahrhaft heilige Dinge mit Lukaszetteln,
Nikolausbrod, Aloyſimehl, Walburgaoehl, Jgnatius
Bohnen, geweihte Zweige von Felberhoiz gegen das
Ungewitter, und Fieberwaſſer, welche beyde letztere
Stucke laut der noch heuriges Jahr in ſogenannten
Kratauer-Kalender, bey von Trattnern gedruckt, ge—
ſchehenen Ankundigung den 2q9ten April nachſt kunftig
bey den Wohl Ehrwurdigen PP. Dominikanern ganz
friſch zu haben ſeyn werden.

RNur
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Nur der vernunftige und wohl unterwieſene Chriſt,

leider ein ſehr kleiner Haufen, weiß, worinn eigentlich
der Vorzug beſtehe, welchen der gottliche Stifter unſe—
rer heiligen Religion dem heiligen Petrus und deſſen
Nachfolgern vor ſeinen Mitbrudern den aleich bevoll—
machtigten Biſchofen eingeraumet hat; und wie nach
und nach dieſer Vorzug weit uber ſeine wahre Granze
erſtrecket worden.

Da auch mir das Gluck zu Theil worden, einen
beſſern Unterricht zu empfangen, glaube ich deſſen Mit
theilung meinen Mitburgern ſchuldig zu ſeyn.

Meine Schreibart wird ſo ſeyn, damit mich auch
der gemeinſte Mann verſtehe, und dennoch werde ich
nicht blos aus meinem Kopfe, ſondern nach den lau—
teren Grundſatzen der heiligen Schrift, und der heiligen
Vater ſchreiben.

Der dieſe Quellen und die geſunde Vernunft gel—
ten laßt, iſt mir ſchon ein ſchätzbarer Leſer, und wenn
ich die Wahrheit reden darf, lieber als mancher ſo ge—
nannter Gelehrter; denn nach meiner Denkungsart iſt
eben der, wer er auch immer iſt, kein gemeiner Mann,
welcher der Wahrheit und den achten Quellen derſelben
Gehor giebt; da ich hingegen diejenigen, welche den ge
meinen Schlendrian, die gemeinen Vorurtheile nicht ver
laſſen wollen, bey aller ihrer Wurde, bey allem Anſe
hen, bey aller vorgewandten Gelehrſamkeit fur die ge—
meinſten Leute halte, mit denen eben deßwegen nicht
zu reden iſt, weil ſie immer ein langſt verworfenes Ge
zeug daher bringen; und ſo wie dieſes ihre einzige Richt
ſchnur, alſo Betrug und Untergrabung ihr Witz, Grob
heit ihr Eifer iſt.

J.

Exchwarmeriſche von Vorurtheilen eingenommene.

Verehrer des Pabſtes ſchreyen vielleicht wohl
gar gleich bey dem Anblicke deſſelben: da kommt der,
dem Niemand auf dem Erdboden gleich iſt.

Az3 Gott
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Gott behute mich, daß ich nicht unter einem Hau

fen ſolcher Leute zu ſtehen komme. Ben der mindeſten
widrigen Miene, zugeſchweigen, wenn man hieruber gar
in das Lachen ausbrache, horete man uber ſich zuſam
menſchreyen: Jſt das nicht der, welcher von Gott
die Schluſſel zum Zimmelreich, und die Gewalt
zu binden, und aufzulöſen erhalten hat. Dem
kein Biſchof gleich iſt, von dem ſelbſt die Biſcho—
fe ihre Gewalt und ihr Anſehen ſo haben, wie
der Pabſt ſeine oberſte Gewalt unmittelbar von
Gott hat? Jſt das nicht der Statthalter Jeſu
Chriſti, das ſichtbare Oberhaupt der BRirche,
der oberſte, der unfehlbare Richter aller Glau—
bigen?

Ohnehin konnte man mitten in einem ſo ſchwarme
riſchen Haufen nicht auf Belehrung oder Widerlegung,
ſondern nur ſogleich dahin denken, daß man unter den
Fuſſen ſolcher Leute nicht ganz zertreten herauskame.

Nun ſo will ich lieber vorher zu meinen Mitbur—
gern von allen dieſen Pradikaten, die einige dem Pabſte
beylegen, in Friede und auſſer Gefahr reden.

Liebe Mitbürger! horet doch den heiligen Evan
geliſt Johannes, welcher uns im XX. Kap. 22. und
23. Verſe verſichert, daß Chriſtus nicht zu Petrus al
lein, ſondern auch zu denubrigen Apoſtein und Jungern
geſprochen: Empfanget den heiligen Geiſt, denen
ihr die Sunden erlafſen werdet, denenſelben ſind
ſie erlaſſen, und denen ihr ſie behalten werdet,
ſind ſie behalten.

Horet den heiligen Hieronymus, welcher gleich
falls von allen Apoſteln ſagt: alle empfangen die
Schluſſel zum himmelreich, und die Kirche wird
auf ſie alle gleich viel gegrundet. Lib. 1. adv. Jovin.

Horet die Eprache des heiligen Cyprian: es ſind
gewiß die ubrigen Apoſtel dem Petrus gleich

gewe



SS 7geweſen, und haben mit ihm die namliche Wur—
de und einerlei Macht uberkommen. laib. de unit.
Eccleſ.

Horet wieder den Heiland ſelbſt bey dem heiligen
Evangeliſt Johannes im angefuhrten Orte zu allen
Jüngern ſprechen: Wie mich mein Vater geſendet
hat, alſo ſende Jch euch, wohl gemerkt, ich ſende
euch, und nicht ich laſſe euch durch den Petrus
ſenden.

oret den heil. Paulus in dem Sendſchreiben an
die Gal. J. Hauptſt. 1. V. Paulus ein Apoſtel nicht
von Menſchen, weder durch Menſchen, hiermit
auch weder vom Pabſte noch durch den Pabſt, ſon
dern durch Jeſum Chriſtum und Gott den Vater,
der ihn vom Tode auferwecket hat.

Horet den heil. Ambroſius: der Biſchof ſtellt
die Perſon Chriſti vor, er iſt der Statthalter des
Serrn in comm. ad J. ad Cor. XI. 10.

Horet den heil. Auguſtin: der Biſchof muß an—
dere an Reinigkeit ubertreffen, weil er ein Statt
halter Gottes iſt. Quæſt. vet. nov. teſt. c. 127.

Horet den heil. Baſilius: ein Biſchof iſt nichts
anders als ein Mann, welcher die Perſon Chri—
ſti vertritt. Conſt. mon. c. 22.

Jhr muſſet die Vorſteher und Hirten der
Kirche als eure Vater und als Chriſti Statthal—
ter ehren, ſagen die heiligſten katholiſchen Kir—
chenverſammlungen bey Harduin Tom. IV. Col. 1466.
Col. 1480. Tom. V. Col. abs.

Habt ihr alſo meine Mitbruger euch nicht genug
gehoret, daß nicht der Pabſt allein, ſondern jeder Bi
ſchof der Statthalter Chriſti ſey, und daß ihr alſo tag—
lich an eurem Biſchof einen Statthalter Chriſti ſehen
konnet, der die namliche Gewalt zu loſen und zu bin—

Aa4 den,
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den, und die Himmelſchluſſel eben ſo, wie der Pabſt
unmittelbar von Gott erhalten hat.

Horet aber weiter in Anſehung des obriſten un
truglichen Richterſtuhls, wie das Evangelium, die hei
ligen Vater, die Kirchenverſammlungen denſelben in
Glaubensſachen, und in den zur ewigen Seeligkeit fuh
renden Sittenlehren nicht bey dem Pabſte, ſondern bey
der allgemeinen Kirche, das iſt, bey den ſammtlichen
Vorſtehern der Kirche erkennen.

Bey Matth. im XVIII. Kap. 15. V. wird Petrus
nicht minder, als die ubrigen Junger an die Kirche,
als den oberſten Richter angewieſen, und der Heiland
ſagt nicht: der den Petrus nicht hööret, ſondern,
der die Kirche nicht horet, den halte fur einen
Heiden und zollner.

Die Kirche des lebendigen Gottes iſt der
Pfeiler und die Grundfeſte der Wahrheit, ſagt
Paulus im Sendſchreiben am Tim. in lll. Hauptſtucke
15. V.

Alsdenn verſtehen wir die gottliche Schrift
wahrhaftig, ſagt der heil. Auguſtin, da wir den
Verordnungen einer allgemeinen Rirche nach—
leben, an welche wir durch das Anſehen der
Schrift ſelbſt gewieſen werden. Contra creſe c. 31.
und c. 33. Auch ich, ſagt der namliche Kirchenlehrer,
wurde mir nicht getrauen dem, was der Pabſt
Stephan entſchieden hat, beyzufallen, wenn
mich nicht das einſtimmigſte Anſehen der katho—
liſchen Kirche in ſeiner Meinung beſtatigte, wel—
chem Anſehen auch ohne Zweifel Cyprianus
nachgegeben haben wurde, wenn die Wahrheit
ſeiner Zeit aufgedecket, und durch einen allge—
meinen Rirchenrath feſtgeſetzet worden ware.
L. l. de bapt. c. 1. I. II. cap. 4. cap. 8. L. IV. cap. 6.

Der
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Der heil. Paulus widerſtand dem heil. Petrus,

weil Paulus ſah, daß Petrus nicht richtig nach der
Wahrheit des Evangeliums wandelte. Sieh das
Sendſchreiben an die Gal. II. Hauptſt. V. 11.

Paulus und Barnabas fragten ſich uber die Frage
wegen der Beſchneidung nicht bey dem Petrus, ſondern
bey der Verſammlung der Apoſtel und Prieſter zu Je
ruſalem an, und erhielten auch den Spruch nicht vom
Petrus, ſondern von der ganzen Verſammlung mit die—
ſen Worten: es hat dem heil. Geiſte und uns ge—
fallen. Sieh in den Handl. der Ap. das XV. Hauptſt.

Jch mag wegen der Sunden wider den
Glauben von der Kirche gerichtet werden, beken—
net Jnnocenz der III. Serm. 2. de conſ. Pont.

Der allgemeine Kirchenrath zu Koſtnitz hat dieſe
Wahrheit deutlich genug mit dieſen Worten geſagt:
daß dieſer im heiligen Geiſte rechtmaßig ver—
ſammelte allgemeine und die ſammtliche katho—
liſche Kirche vorſtellende Kirchenrath unmittel—
bar von Chriſto ſeine Gewalt habe, welcher ein
jeder Chriſt, weſſen Standes er immer ſey, auch
wenn er ein Pabſt iſt, zu gehorſamen ſchuldig
iſt, in allem dem, was den Glauben, die Til—
gung der Rirchentrennung und die allgemeine
Kirchenreformation an haupte und Gliedern
angehet; daß alle und jede, weſſen Standes,
Weſens, und Wurde ſir ſeyn mögen, ohne den
Pabſten auszunehmen, welcher den Geboten,
und Verordnungen dieſes heiligen und eines je—
den anderen im heiligen Geiſte rechtmaßig ver—
ſammleten Rirchenrathes zu gehorſamen ſich
halsſtarrig weigern wurde, bey nicht erfolgen—
der Beſſerung mit den gehorigen Rirchenſtra—
fen beleget werden ſollen. Sehet alſo meine lieben
Mitburger, daß ſelbſt der Pabſt den Kirchenverſamm—
lungen gehorſamen mufß, daß er, wenn er ſich nicht beſ—

As ſern
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10 SSſern will, von denſelben geſtraft werden konne, und daß
er alſo nicht der untrugliche oberſte Richter der Glau
bigen ſey.

Pabſt Eugen, wie es bey Gudemus Cod. dipl.
Mogunt. Tom. IV. p. 290. zu leſen, erklarte ſich auch,
daß er ſich den ſammtlichen Verordnungen des Koſt

nitzer Kirchenraths, ſo wie anderen allgemeinen Kir—
chenrathen gern unterziehe.

Syloeſter der lIl. war auch Pabſt, und macht auch
dieſe Bekenntniß: ich ſage es ein fur allemal: daß
ſelbſt der romiſche Pabſt, wenn er an ſeinem
Bruder ſundigte, und nach wiederholter Ermah
nung die Kirche nicht horete, daß ſage ich, ein
ſolcher romiſcher Pabſt nach dem Gebote des
Herrn fur einen Zeiden und Zollner gehalten
werden muſſe. in Ep. ad Sequin. Archiep. Sen.

Ich konnte euch mehrere dergleichen Geſtandniſſe
von Pabſten ſelbſt anfuhren, wenn ich mir nicht vor
genommen hatte, die Weitlauftigkeit zu vermeiden.

Pabſt Gregorius der Groſſe giebt ſchon ſtatt aller
das genugſamſte Zeugniß, daß dem Pabſte der Tittel
eines allgemein Biſchofs nicht gebuhre, und daß alle
Biſchofe mit dem Pabſte gleiche Amtsbruder ſeyn. Und
denen, die nicht mit Gregorius denken wollten, kann
nichts mehreres gefagt werden, als was der heil. Bern
hard L. V. de conl. dem Pabſte ſo herzhaft als deut
lich mit dieſen Worten ſagte: Betrachte nur, daß
die heilige romiſche Kirche, welche du aus Got
tes Anuordnung regiereſt, eine Mutter anderer
Kirchen ſey, und nicht ihre Beherrſcherinn: daß
du nicht der Zerr uber die Biſchofe ſeyſt, ſon
dern ihr Nitbiſchof, der Bruder aller Liebha—
ber Gottes, und ein Mitgenoß aller derjenigen,
die den Zzerrn furchten Was Petrus gehabt
hat, das hat er dir vermacht, die Sorgfalt namlich

um



SS 11um die KRirche. Oder hat er dir etwan die zzerr—
ſchaft uber ſie hinterlaſſen? Hore, was er ſelbſt
ſagt: nicht als Beherrſcher des Erbtheils des
herrn, ſondern als herzlicher Vorbilder ſeiner
Seerde. Und damuit du ja nicht meineſt, das ha—
be er bloß nach ſeiner Demuth, und nicht auch
nach der Wahrheit geſchrieben, ſo höre die Stim—
me des herrn im Evangelio. Die Rönige der
Volker herrſchen uber ſie, ſagt er, und die Ge—
walt uber ſie haben, werden Wohlthater genen—
net, und er ſetzet hinzu: Ihr aber nicht ſo; das
iſt doch klar, und den Apoſteln wird das herr
ſchen unterſagt. So geh nun hin, und maſſe
dich entweder als Zerr des Apoſtelamtes an,
oder als Apoſtel der Zerrſchaft. Wenn du bey—
des zuſamm haben willſt, wirſt du beydes ver—
lieren, du mußteſt nur dafur halten: Gott ha
be dich ansgenommen, als er dort uber Leute
klagte: ſie haben geherrſchet; aber nicht aus
mir, ſie haben ſich als Furſten geltend gemacht,
und ich wußte es nicht. Wenn es ſo recht iſt,/
ohne Gott herrſchen, ſo magſt du wohl Ehre
haben, aber nicht bey Gott. II. Buch 7. Kap.

Aus dieſem lernet ihr auch, meine liebe Mitbur—
ger! in welchem Verſtande der Pabſt ein Oberhaupt
der Kirche genennet werden konne. Hier kann nemlich

kein vom meuſchlichen Haupte entlehntes Gleichniß
gelten.

TWenn ein ſolches Haupt hin iſt, ſo liegt der ganze
Leib freylich da, weil ihm von jenem ſeine Lebensgei—
ſter zugefloſſen waren.

Die Kirche aber wird nicht vom Pabſte, ſondern
von Jeſu Chriſto begeiſtert. Der. Korper der Rir—
che, ſchreiben die baſelſchen Vater an den Pabſte Eu—
gen, muß mit anderen Staatskorpern, Burger—
ſchaften und Geſellſchaften nicht verglichen wer—

den;
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den; denn Chriſtus iſt mitten in dieſem Rorper,
und regieret ihn, daß er nicht irre gehe. Ter
Pabſt iſt alſo kein herrſchendes Oberhaupt, ſondern ein
zur Erhaltung der Einigkeit dienſtbares Haupt, wel—
ches von dem Korper der ganzen Kirche ſeine Kraft,
Feſtigkeit und Unterſtutzung hat, wie es Sixtus der lIII.
bekennet. Ep. 10. ad Ep. Uyr.

Nur heraus meine lieben Mitburger mit den
Skrupeln und Anſtanden, die ihr etwan habt.

Machen euch die Ehrentitel, welche dem Pabſte
heut zu Tage beygelegt werden, vielleicht irre?

Vis in das neunte Jahrhundert ſchrieben die Bi
ſchofe dem Pabſte als ihrem Bruder zu. Gregorius
der Groſſe konnte nicht leiden, daß die Biſchoöfe der
Worte Befehlen, allgemeiner Biſchof in Anſehung
ſeiner Perſon ſich bedienten. Er ſelbſt nennte jeden
Biſchof Eure Heiligkeit, und es wurden auch vor
Alters den Biſchofen die nemlichen Ehrentitel, Pabſt,
hochſter Prieſter, Statthalter Chriſti, Eure Zei—
ligkeit beygeleget. Sieh bey dem P. Mamachi Orig.
Ecel. Tom. IV. p. 304. Erſt Gregorius IV. wich von
der Schreibart des groſſen Gregorius ab, und wollte
von den Biſchofen nicht mehr Bruder, ſondern Va
ter genennet werden. Sieh Biblioth. Patr. max. Tom.
XIV. p. 315.

Daß ſelbſt die Biſchofe im mitleren Zeitalter an
gefangen haben von ſich zu ſchreiben: Von Gottes
und des heiligen Stuhles Gnaden Biſchof, die—
ſes beweiſet nichts anders, als daß dieſe guten Bi—
ſchofe nur eine andere Schreibart und andere Urſachen,
nicht aber eine beſſere Wiſſenſchaft gehabt haben, als
die Apoſtel, deren ihre Briefe, wie die heilige Schrift
erweiſet, keineswegs mit dieſen Worten anfangen, Pau
lus, Judas, Jakobus, Johannes, von Gottes
und des heiligen Stuhles Gnaden Biſchof.

Jch



Jch weiß wohl, was euch dieſer oder jener in das
Ohr fagt, nemlich: fragt den Author, ob denn
nicht der Zeiland nur zum Petrus geſagt: du
biſt ein Fels, und auf dieſen Fels will ich meine
Kirche bauen. Und ich will dir die Schluſſel
des Zimmels geben. Simon Johannis liebeſt
du mich mehr als dieſe? Weide meine Lam—
mer weide meine Schafe. Sagdt dieſem, liebe
Mitburger, der Author redet als ein ehrlicher Mann
nicht gern in das Ohr, damit man ihn aber doch nicht
beſchuldigen konne, er rede zu laut, ſo laßt er ſtatt
ſeiner die heil. Vater reden.

Die Stellen der heiligen Vater, die ich anfuhre,
fodern keine beſondere Gelehrſamkeit, um verſtanden
zu werden, laßt euch alſo meine Mitburger nicht ſo
erniedrigen, als wenn dieſe Stellen nicht fur euch, ſon
dern nur fur Gelehrte waren. Jch habe ſchon geſagt,
wenn ihr geſunde Vernunft und guten Willen habt, ſo
ſeyd ihr mir gelehrt genug, und ſind denn nicht die
Stellen jener heiligen Vater ganz leicht nach dem Buch
ſtaben zu begreiffen, welche ſagen, daß unter dem Fel
ſen, worauf die Kirche Chriſti gebauet worden, der
Glaube oder das Bekenntniß, welches der heilige Pe—
trus von der Gottheit Chriſti abgeleget hat, verſtan—
den werde. Sieh des P. Alexander Natalis ſeine Kir—

chengeſchichte Tom. VIII. p. 375. nach der Pariſer Auf
lage, allwo die romiſchen Pabſte genennet werden,
welche dieſer Auslegung beytreten. Viele heilige Va—
ter verſtehen unter dem Felſen Chriſtum ſelbſt; und
endlich ſagt noch der ubrige anſehnlichere Theil der hei—
ligen Schriftſteller, daß gleichwie Petrus un Namen
aller ubrigen Apoſten der Gottheit Chriſti ein offentli—
ches Zeugniß gegeben hat, alſo auch die Worte des
Erloſers an den Petrus, als Vertreter aller übrigen
Apoſtel und Kirchenhaupter, und hiemit auch an dieſe

gerichtet waren. Verſtehen auch einige Schrift—
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14 SSausleger, ſagt der katholiſche und gelehrte Biſchof
Boſſuet dieſe Worte: die Pforten der holle wer—
den ſie nicht uberwaltigen von Petrus, ſo ſind
es nur wenige, und wir können gegen tauſend
fur unſere Auslegung auffuhren. Defenſ. declar.
Cler. Gall. L. XV. Cap. 34.

Mit den Himmelsſchluſſeln werdet ihr mich doch
nicht mehr plagen, nachdem ich hievon ſchon oben die
heil. Vater habe reden laſſen. Und endlich hilft uns
Ambroſius mit den dem heil. Petrus anvertrauten
Schafen auch heraus, da er ſchreibt: dreymal hat
der heiland dieſe Worte wiederholet: weyde
meine Schafe. Und welche Schafe, welche Zeer—
de hat wohl damals der heilige Petrus uber—
kommen? Die, welche er mit uns zugleich, und
welche wir alle mit ihm zugleich ubernommen
haben. L. lli. de dign. ſac. cap. 2. Der heil. Au
guſtin ſagt gleichfalls: dieſe Rede, weyde meine
Schafe, geht alle an.

Eben ſo erweiſet jener Teyt bey Lukas im XXII.
Hauptſt. 32. V. Jch aber habe fur dich gebeten,
daß dein Glauben nicht aufhore, nichts anderes,
als daß der Heiland fur den heil. Petrus gebeten, da—
mit er auch in ſeinem Falle den Glauben behalte,
und folglich ſich wieder geſchwind aufrichte, und
die ubrigen Apoſtel im Glauben beſtarke. Wor
aus auf ein Vorrecht der Untrualichkeit noch gar kein
Schluß zu ziehen, da in Glaubensentſcheidungen
unfehlbar ſeyn, und vom Glauben nicht abfal—
len, welches jeder gute Chriſt von der Barmherzigkeit
Gottes hoffen kann, verſchiedene Dinge ſind.

Aber die Biſchöfe, werdet ihr ſagen, muſſen
ja vom Pabſte beſtatiget werden, ſo iſt ja die
viſchofliche Gewalt vom Pabſte und die pabſt
liche Gewalt mehr als die biſchofliche.

Meine
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Meine Mitburger! die Weihungen und die Beſta—

tigungen der Biſchofe geſchahen in der alten Kirche
zugleich und nur auf der erzbiſchoflichen Kirchenver—
ſanimlung. Erſt im vierzehnten Jahrhunderte wurde
die Beſtatigung von der Weihe abgeſondert, und nach
und nach wußte der romiſche Hof die Weihung, die
Beſtatigung und die Ueberſetzung der Biſchofe an ſich
zu ziehen. Sieh Van Eiſpen P. J. tit. 15. c. 1. Tho-
maſſ. P. II. L. 2. c. 42. n. 8.

Aus dieſer Anmaſſung erfolgten bald mehrere.
Bißthumer einſchmelzen, oder zertheilen, neue Bißthu—
mer errichten, Biſchofe abſetzen, oder ihre Reſignatio
nen annehmen, welches alles die erzbiſchöflichen Ver—
ſammlungen mit landesfurſtlichen Conſens ſonſt zu
richten pflegten, wurden zu pabſtlichen Vorrechten ge—
macht. Ja die Sathe kam ſo weit, daß die Erzbiſchofe
und einige Biſchofe die ihnen unmittelbar von Gott ge—
gebene Gewalt gar nicht ehe ausuben durften, bis ſie
nicht das ſo genannte Pallium (welches vor Zeiten ein
von Kaiſern gegebenes Ehrenkleid war, bey der romi—
ſchen Hofkanzley gegen einen beſonderen Eid der Treue
und fur baares Geld erhalten haben. Von welchem
Misbrauche die Kirche durch ſo viele Jahrhunderte
nichts wußte, ſo wie ſchon etliche Jahrhunderte ver—
ſtrichen ſind, ehe der Kirche Pabſte bekannt waren,
welche ſich getrauet hatten, die biſchoflichen Rechte zu
kranken, ſich gewiſſe Abſolutionen, Diſpeniationen, Ent
ſcheidungen, Appellationen und die Verleihung der
Pfrunden vorzubehalten, beſonders da dergleichen Au—
maſſungen von Kirchenverſammlungen und einzelnen
Biſchofen ſogleich fur nichtig erklaret worden. Fleury,
Thomaſſin, Peter de Marca, Alexander Natalis, welche
alle gut katholiſche, und gelehrte Manner waren, be—
weiſen alles dieſes ſehr weitlauftig. Und ſo ergieng es,
meine Mitburger, mit den Heiligſprechungen und den
Beſtatigungen geiſtlicher Orden.

An
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In alten Zeiten war keine Heiligſprechung bekannt,
als dieſe, daß das chriſtliche Volk mit Erlaubniß der
Biſchofe demjenigen, welcher in groſſem Ruhme der
Heiligkeit verſtorben, offentliche Ehren erwieſen hat.
Auf das Bitten Lintolfs zu Augſpurg wurde Ulrich, der
auch einſt daſelbſt Biſchof geweſen war, vom Johan—
nes dem XV. in einer zahlreichen Verſammlung von
Biſchofen den Heiligen beygezahlet im Jahre 995. Die
feyerliche Heiligſprechung kam eigentlich erſt im zwolf
ten Jahrhunderte auf, da Eugeu der Illl. den Kaiſer
Heinrich unter die Heiligen ſchrieb. Und daß die Hei
ligſprechung dem Pabſte vorbehalten ſeyn ſolle, das
wurde erſt von Alexander dem Ill. erwirket, und von
Urban dem VIlII. befeſtiget. Sieh Mabillon Sec. Be-
ned, p. J. p. 243. Benedict. XIV. de ſerv. Dei beatif.
L. 1. c. 39. n. 14. edit. Rom.

Von der Beſtatigung geiſtlicher Orden will ich
gar nichts mehr ſagen, da nach ſo vielen Schriften
wieder neuerlich ſieben ganze Kapitel von Kloſterleuten
herausgekommen ſind, worinn erwieſen iſt, daß die
alten Monche von den Biſchofen abhiengen, und die
immerfort wider den Sinn und das Klagen unſerer
heiligen Kirche errichteten ſo verſchiedenen neuen Or
den ihr Daſeyn, leyder, von den Pabſten erhalten ha—
ben, da doch die Kirche den Pabſten die Erlaubniß neue
Orden zu prüfen, und errichten zu laſſen, zu dem Ende
verliehen hat, daß die Zahl der Monchen und der neuen
Orden vermindert, ſtatt vermehret werden ſolle.

Wenn alſo Schwarmer den Pabſt fur denjenigen
anſehen und ausrufen wollen, welcher allein heilig ſpre
chen, welcher allein geiſtliche Orden errichten, reformi
ren laſſen, oder aufheben kann, ſo werdet ihr euch,
liebe Mitburger! doch zu dieſer Schaar nicht geſellen.

IJch beſorge gar nicht, daß ihr, die ihr dieſen
Wahrheiten ſo Gehor gebt, wie keine zu laugnen, und

jede



SS 17jede erprobet iſt, daß ihr euch zu jenem dummen Hau—
fen geſellen werdet, aber das ſehe ich euch an, daß ihr
doch nicht aus der Verwunderung kommen konnt, wie
denn der Pabſt durch die letzteren Jahrhunderte fur
das gehalten worden, was er nicht iſt.

Meine Mitburger! die Pabſte haben Erſtens
manches auſſerordentlicher Weiſe unternommen, und
nur, was die Biſchofe zu thun vernachlaßigten, da und
dort erſetzet; da hielten nun manche ſchon daſur, ſie
batten hierinn eine oberherrliche Gewalt ausgeubet.
Zweytens haben viele auch nur darauf geſehen, was
Pabſte gethan haben, ohne zu uberlegen, was ſie
dazu fur Recht hatten. Drittens weil die abendlan—
diſchen Kirchen mittelſt des römiſchen Biſchofes die Ge—
meinſchaft mit den morgenlandiſchen hielten, ſo gerie—
then endlich einige auf den Schluß, daß die ganze Ge—.
walt Kirchengemeinſchaft zu halten, oder von ihr aus
zuſchlieſſen bey dem romiſchen Pabſte ſey; ſo wie Vier
tens viele die Rechte des romiſchen Biſchofes als Pa
triarchen mit den pabſtiichen Gerechtſamen vermiſchten.
Funftens was Biſchofe an den pabſtlichen Stuhl et
wa aus ſonderlicher Ehrerbietigkeit, oder aus Zartlich
keit, des Gewiſſens, oder auch aus Eifer um die heilſa
me Strenge der Kirchenzucht geſchrieben und hingewie
ſen haben, das hat man nach der Zeit als einen Be—
weisthum ihrer ſchuldigen und ganzlichen Unterthanig
keit genommen. Auch haben hiezu Sechſtens einige
verblumte und ubel verſtandene Redensarten einiger
Kirchenvater etwas beygetragen. Siebendtens hat
hauptſachlich durch ienen Betruger, welcher unter dem
Namen Jſidorus Merkator bekannt iſt, und der den
Pabſten der erſten Zeiten ſo viele der alten Kirchenzucht
ungleiche Briefe und Geſetze angedichtet hat, die Kirche
ihre erſte ſchone Geſtalt verlohren. Nach dieſen fur
acht eingedrimngenen falſchen Urkunden war ſodann dem
romiſchen Hiofe leicht ſeine Hoheit und Macht immer

B zu
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18 SSzu erweitern, da Achtens die Erzbiſchofe und Biſchofe
weder auf ihre Gerechtſame, weder auf ihre Pflichten,
ſondern ſelbſt mehr auf weltliche Hoheiten und zeitliche
Vortheile beſorgt waren, und Neuntens unter Geiſt
lichen und Weltlichen eine allgemeine und erſtaunli—
che Unwiſſenheit und Zuchtvergeſſenheit herrſchte.
Nachdem uun das zeitliche Anſehen desſh romiſchen
Stuhles auf dieſe Weiſe ſo hoch geſtiegen war, ſo
vermehrten ſich auch die Beweggrunde, von ihm
etwas zu hoffen oder zu furchten, welches an
fangs die Schmeichler, ſodann diejenigen, welche
geiſtliche Wurden und Pfrunden erhalten wollten, und
endlich die Schullehrer, welche die unachten Waaren
ihren Schulern ſo hinausgaben, wie ſie ſelbſt dieſelben
in romiſchen Schulen erhalten haben, dahin bewog,
daß ſie den Pabſt zum Nachtheile der biſchoflichen und
ſogar der landesfürſtlichen Macht fur einen allgemeinen
geiſtlichen und weltlichen Selbſtherrſcher ausruften.

Damit weltliche Furſten nicht auf den Gedanken
und in die Moglichkeit kommen ſollten, die Wahrheit
der alten Kirchenzucht, ihre Rechte, und die Rechte
der Biſchofe hervorſuchen zu laſſen, ſo wurden Zehen
tens diejenigen Kreuzzuge in das ſo betitelte heilige
Land angeſtellet, und unterhalten, wobey die Regen
ten ihre Lander verlaſſen, zur Todtung der Unglaubi
gen helfen, und tauſend Unfug dabey unter den ſoge
nannten heiligen Streitern geſchehen laſſen mußten.
Und als dieſes nicht mehr angieng, weil die Leute end
lich einſahen, daß das wahre heilige Land, welches
Chriſten ſuchen muſſen, gar nicht mehr Palaſtina, ſon
dern das Himmelreich ſey, ſo wurden Eilftens unter
den chriſtlichen Potentaten beſtandige Zwiſtigkeiten und

Kriege angeſponnen. Erſtanden auch Gelehrte, ſo
wurden Zwolftens ihre Bucher ſogleich unter Verbo
te gefeſſelt, damit nur die Unwiſſenheit, und folglich
die Leichtigkeit, die Leute blind herumzufuhren, unter
halten wurde. Und um deſto ſicherer hüerinn zu ſeyn,

blieb



SJ 19blieb es nicht einmal bey bloſſen Verboten, ſondern es
wurde Dreyzehntens Buch, Author (Gott ſey ewi—
ger Dank, daß ich damals noch nicht gelebet ha—
be) und jeder, der nur einen wenigen Hang zur Wahr
heit ſpuren ließ, von dem ſogenannten heiligen Jnqui—
ſitionsgericht gar verbrannt: welches tygermaßige, un
ſere heilige Religion ſo entehrende Gericht hauptſach-
lich von den ausgearteten Kindern des heiligen Domi—
nikus und Franziſcus beſorget, unterſtutzet, und befor—
dert wurde. Wo ubrigens Vierzehntens der ganze
Schwarm ſo vieler und ſo verſchiedener wider den
Sinn der heiligen Kirche errichteten Monchsorden ſich
mit gutem Erfolge alle Muhe gab die Gemuther, die
Herzen, die Sinnen der Unterthanen in Vorurtheilen
und in der Unwiſſenheit und im romiſchen Contribu—
tionsſtande durch tauſend Vorſpiegelungen zu erhalten,
und ſich auch dabey vom Staate und von Privaten
wacker zahlen zu laſſen.

Es wurde zwar manchmial die romiſche Hofkanz
ley, die man imnter von dem Pabſte unterſcheiden muß,
und der ganze Schwarm der Monche erſchuttert, allein,
da wechſelten Funfzehntens die damals verkannten
Bannſtralen, mit denen auch damals nicht ſogleich
aufgedeckten Ranken ab. Die Staaten waren an Leu
ten und an Gelde entkraftet, verwirrt, von auſſen und
innerlich gekranket, und die romiſche Hoftanzley blieb,
ſamt ihren monaſtiſchen Truppen bald wieder in Ruhe.

Nun wiſſet ihr ja alſo, meine lieben Mitburger!
warum durch eine ſo lange Reihe der letzteren Jahr—
hunderte der Pabſt immer fur das, was er nicht iſt,
angeſehen wurde.

Von dem bin ich verſichert, daß heutigen Tags
auch ſchwarmeriſche Verehrer des Pabſtes ihn nicht

B2 mehr
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20 SSmehr fur jenen anſehen werden, der ſich in bargerliche
Einrichtungen, und in die weltliche Regierung mengen,
oder wohl gar darinn eine Oberherrſchaft fodern durfte.

Es iſt allen zu gut bekannt, daß die Landesfurſten
ihre Gewalt von Gott haben; daß ſie Niemand, als
Gott ſchuldig ſind, von ihrer Regierung Rechenſchaft
zu geben, daß ſie hiemit auch die Urſache dieſer oder
jener Einrichtung, Fremden ſchon gar nicht zu offen
baren haben; daß man ihnen den Vorwurf nicht ma—
chen konne, daß ſie die Religion verletzen, wenn ſie kei
nen Glaubensartickel, ſondern nur die Mißbrauche an
greiffen, und eben das zuruckfuhren, was der Religion
in erſtern Zeiten ſo vielen Glanz zuwegegebracht; ſo wie
nach den klaren Beweiſen, welche der gelehrte Hr. Hof
rath von Schmidt in ſeiner Geſchichte der Deutſchen
anfuhret, die romiſchen Kaiſer auch auſſer den trau—
rigen Kirchenſpaltungen, die von einigen Pabſten ſelbſt,
aus Herrſchſucht, ſind angeſponnen worden, den Ver—
fall der Religion und der Sitten als oberſte Verthei
diger der chriſtlichen Kirche von jeher, am meiſten ver
hindert, und die Einigkeit der Kirche hergeſtellet ha
ben; daß nichts zur Religion gehoren konne, was den
von Gott befeſtigten allgemeinen Staatsrechten entge
gengeſetzet iſt; daß eben ſo, wie Gott ſelbſt geſagt hat,
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt ſey, alſo auch der
heil. Bernhard die Pabſte gewarnet, daß ſie nicht in
fremde Granzen eindringen, und ihre Sichel nicht in
fremde Erndte ausſtrecken ſollen; daß die Apoſtel auch
harten Herren zu gehorſamen befohlen haben, daß ſich
wahre Chriſten nach dem Beyſpiele der erſteren Chri
ſten ehe martern laſſen mußten, als Aufruhrer und
Beleidiger des Geſalbten des Herrn zu werden: daß
der Pabſt keinen von der Pflicht die Schulden zu bezah
len befreyen konne, zugeſchweigen, daß er Untertha
nen unter dem Vorwande der Religion von jenen Pflich
ten ſolle befreyen konnen, die ſie dem Staate ſchuldig

find;
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ſind; daß durch alle chriſtliche Staaten etliche hundert
tauſend gut exercirte Mann ſich befinden, die dieſen
Grundſatzen genugſame Ehren- und Vertheidigungs
wache halten konnen, und daß es fur die Aufruhrer
und Ungehorſamen immier ſehr ubel ausgeſchlagen habe.

Alle dieſe Wahrheiten ſind ſchon der unterſien
Klaſſe der Leute bekannt; und da eben dieſer Klaſſe auch
ſchon ſattſam die reichen Monche und die Bettelmon—
che bekannt ſind, da es ſchon den gemeinſten Mann
ſchmerzet, daß er immerfort arbeiten ſolle, da die Mon
che nichts arbeiten, und bey allen Reichthumern noch
betteln kommen; da keiner mehr ſo dumm, und fana
tiſch iſt, ſich unter der gewiſſen Verheiſſung des Him
melreichs von Monchen zu ſeiner auſſerſten Gefahr
aufhetzen zu laſſen, ſondern lieber dem Heiland und den
Apoſteln glaubt welche lehren, daß man das Himmel
reich nur durch die Geduld erlange, ſo gehen gewiß
auch alle hierinn ſicher, beſonders, da ſie an ihren Lan
desfurſten bereits wahre Vater erfahren haben, da ſie
dieſelben noch mehr erfahren werden, da der Schmer
zen, den mancher Theil empfindet, eben zu Herſtellung
des ganzen Korpers nothwendig iſt, da ſelbſt die nun
leidenden Theile mit der Geſundheit des ganzen Kor—
pers auch wieder zu Kraft kommen werden; da ſelbſt
rechtſchaffene Geiſtliche und Monche die Ausfuhrung
der nothwendigen Verbeſſerungen wunſchen, und da
endlich jeder Vernunftige, wenn er die Sache wohl
uberlegt, die Nothwendigkeit einer Reformation ein
ſehen muß.

Und obgleich mancher ſagen wird: koönnte es
nicht auf dieſe Art geſchehen? So wird ihm der
andere wiederſetzen, Freund! wareſt du Landesfurſt,
und wurdeſt du es auf dieſe Art machen, ſo wurden
wieder andere ſeyn, welche ſagten: aber konnte es
nicht auf eine andere Art geſchehen, und auf dieſe

B3 Weiſe
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Weiſe geſchahe nichts. Es iſt alſo beſſer es Gott und
den Landesfurſten. durch die uns Gott regieret, voll
kommnien zu uberlaſſen.

Jch beſorge alſo gar nicht, daß die Ankunft des
Pabſtes in Anſehung der Verbeſſerungsantrage den
mindeſten Eindruck auch bey dem Pobel machen werde.

Nur die einzige Meinung aber, daß der Pabſt be
ſondere Ablaſſe mitbringen, und einen beſonderen See
gen geben konne, wird ſchon unter dem Pobel ſchwar—
meriſch zuſammenlaufende Haufen machen.

Meine Miltburger! der katholiſche, der gelehrte,
der fromme Biſchof Boſſuet erklarte die Ablaſſe ſo kurz
als gut, daß dieſelbe nichts anderes ſeyn als die Nach
laſſung der Bußwerke, die der Bußfertige nach den
Geſetzen der Kirche hatte erfullen ſollen.

Der Ablaß tilgt weder die Sundenſchuld, weder
die ewige auf die Todſunde geſetzte Strafe, noch alle
zeitliche Strafen, die der Sunder aus unerforſchlicher
Ordnung Gottes zu leiden hatte. Der Ablaß kann auch
von dem nicht befreyen, was das Sakrament der Buſ
ſe fodert, namlich nebſt der Bekehrung des Herzens,
und der demuthigen Anklagung der begangenen Sun
den, auch den aufrichtigen Willen ſolche an ſich ſelbſt
zu ſtrafen. Er beſchranket ſich alſo blos auf dieſe
Wahrheit, die Kirche kann Bußwerke auflegen, und
hiemit auch dieſelben nachlaſſen, oder hierinn Ablaß er
theilen. Und weil jeder Biſchof von dem heiligen Gei—
ſte geſetzet iſt die Kirche zu regieren, und nicht weniger
Gewalt als der Pabſt hat, ſo kann jeder Biſchof in ſei
nem Kirchenſprengel Bußwerke, die ſich freylich nicht
uber die Lebenszeit der Menſchen erſtrecken, folglich
kaum hundertjahrige ſeyn konnen, feſtſetzen, und die
ſelben den Bußfertigen entweder zum Theile oder ganz
nachlaſſen, hiemit auch ſo gut als der Pabſt einen voll
kommenen Ablaß ertheilen.

Eben
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Eben ſo iſt es mit dem Seegen. Was die Lehrer

im mittleren Zeitalter immer fur Unterſchied in der
Kraft und in der Form des Seegens gemacht haben,
ſo bleibt doch in der Hauptſache der Seegen ein auſſer—
liches Zeichen, wodurch der, der dieſes Zeichen giebt,
uns andeutet, daß er uns den gottlichen Seegen wun
ſche, und erbitte. Gleichwie nun im Evangelium nicht
anzutreffen iſt, daß Gott dem heiligen Petrus eine
wirkſamere Seegenſprechung, als den ubrigen Apo
ſteln verliehen, io kann auch unter den Nachfolgern der
Apoſtel der Pabſt keinen kraftigeren Seegen, als jeder
Biſchof geben. Der heilige Paulus ſagte: der mit
dem Petrus im apoſtoliſchen Amte wirket,
der wirket auch mit mir, an die Gal. II. 8. V.
Hiemit hat gewis Paulus nicht unterlaſſen die Glaubi—
gen auch in Gegenwart des Petrus zu ſeegnen, und
wurde ſich ganz beſonders verwundert haben, wenn der
heilige Petrus oder ein Abgeordneter des heiligen Petri
(legatus a latere) ihn im Seegengeben hatte hindern
wollen.

Jch glaube, ſchwarmeriſche Verehrer des Pabſtes
ſind ſchon genug beſchamet. Nun gehen wir alſo auf
die Spotter loß.

II.
Epotter gehen ſo weit, daß ſte ſagen, daß das ganze

cromiſche Pabſtthum keinen feſten Grund habe.
Mit dieſen Leuten, weil eben nicht alle aus ihnen
Dummkopfe ſind, muß man vernunftmaßig und or—
dentlich zu Werke gehen.

Und ſorgen ſie ſich nicht meine Herren, daß ich ih—
nen etwas aufdringen wolle, was nicht zu erweiſen iſt;
ſorgen ſie ſich nicht, daß ich das, worinn ſie Recht ha
ben, nicht von dem, worinn ſie irren, redlich ausein
ander ſetzen werde.

VW4 Wenn
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Wenn ſie ſagen. es iſt eben nicht nothwendig,
daß der romiſche Biſchof Pabſt ſey, da haben ſie Recht;
denn nach dem Beyſprele der qroßten und frommſten
Manner ſteht es jedem Katholiken frey zu behaupten,
es ſey nicht eine göttliche, ſondern eine menſch—
liche Einrichtung, daß der romiſche und kein an—
derer Biſchof nach dem Tode des heil. Petrus
ſein Nachfolger in der Pabſten:Wurde geweſen
iſt. Seibſt Bellarmin bekennet dieſes L. Il. de rom.
Pont. c. 12. edit. Colon J. p. 6G35 Die menſchliche
Einrichtung kann nun von Menſchen zum Beſten der
Kirche und der Staaten wieder geandert werden. So
wie Pabſte anfangs von Biſchofen und dem Volke,
und nachhin auch von Landesfurſten erwahlet worden,
ſo kann es zu dieſer Art den Pabſt zu wählen wieder
zurucktommen. Sowohl diejenigen, welche von Gott
ſelbſt die geiſtliche, als diejenigen, welche von Gott
ſelbſt die weltliche Macht erhalten haben, konnen ſich
zum Beſten der Kirche und der Staaten dahin einver
ſtehen, daß die heutige Art einen Pabſt zu wahlen auf
gehoben, und ſtatt des romiſchen Biſchofs ein anderer
Biſchof in die pabſtliche Wurde geſetzet werde. ohne
dem daß die Kardinalen etwas dagegen einwenden kon
nen, weil ein Kardinal als Kardinal auſſer der von
Gott geſtiſteten Hierarchie iſt, und ſo, wie ſeine Wur
de bloß von Menſchen erfunden worden. alſo den Ver
ordnungen der von Gott geſtifteten Biſchofe und den
von Gott mit dem Schwerdte verſehenen Landesfur—
ſten als Vertheidigern der Kirchenzucht ſich vollkom
men unterwerfen muß. Auf die romiſche Hofkanzley
wurde man ohnehin nicht Acht geben, weil ein anderer
Biſchof ſich auch eine andere cunriam nach Belieben
halten, oder gar keine ſolche kunftig halten konnte.
Da haben ſie alſo vollkommen Recht, meine Herren!
und ſo haben ſich auch die Franzoſen in den ſchmalkal—
diſchen Artikeln ausgedruckt: der Konig von Frank
reich meinet, daß der romiſche Biſchof aus ei
ner blos menſchlichen und nicht aus einer gottli—
chen EKinrichtung die pabſtliche Wurde beſitze.

Weiters



SJ 25Weiters haben ſie Recht meine Herren, daß die
von Gott geſtiftete Kirchenregierung jn Ruckſicht auf
ihre oberrichtliche Macht, welche bey der Geiamtheit
der Kirche ſteht, vielmehr fur republikaniſch anzuneh
men ſey, denn dieſes ſagt auch der katholiſche Theolog
Tournely.

Allein die Vernunft giebt ſchon, daß bey einer ſöl
chen Regierung, zum Beſten der Einigkeit ein Praſes
ſehr nutzlich ſey, der, ob er gleich eigentlich in Anſe—
hung der Regierungsgeſchafte keine beſondere Gewalt
hat, und den ubrigen, welche mit zu regieren beſtim
met ſind, nicht nur nicht eingreifen darf, ſondern dem
ganzen Gremio unterworfen ſeyn muß, doch das Vor
recht habe, die Nachlaßigen zu den ausgemeſſenen
Schuldigkeiten, und zu der Einigkeit zu verhalten.

und eben deswegen hat der Heiland bey allem
dem, daß er unmittelbar allen Apoſteln gleiche Gewalt
gegeben, und den Petrus der ganzen Kirche unterwor
fen, doch vorzuglich ihm die Sorge fur die Erhaltung
der Einigkeit durch das eingeſcharfet, daß er zu ihm an
mehreren Orten als dem Vertreter der ubrigen Apo
ſtel geredet.

So ſehen auch die heiligen Vater den ganzen Pri
mat des Pabſtes an; denn der heilige Pacianus ſagt
klar Ep. 3. zum Petrus hat der Herr auch das ge—
ſagt, was er zu den ubrigen Apoſteln geſagt
hatte, um aus einem die Einigkeit herzuleiten,
und der heilige Pabſt Leo, nachdem er bekennet, daß
die Himmelsſchluſſel und die namliche Gewalt allen
Hauptern der Rirche gegeben worden, bekennet wei
ter, daß dem heiligen Petrus dieſe mit den ubrigen
Apoſteln uberkommene gleiche Bevollmachtigung nur
deswegen ſonderlich anempfohlen worden, weil er allen
ubrigen Kirchenvorſtehern ein Muſter ſeyn ſolle.

Bs Freylich
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Freylich muß ich auch, meine Herren! wieder zu
laſſen, daß, wie ich ſchon oben anfuhrte, oft die kirch
lichen Schriftſteller ſelbſt mit verblumten und ubertrie
benen Ausdrucken manchen Mißverſtand von dem
Primate des Pabſtes verurſachet haben.

Allein deswegen hat der Primat des Pabſtes doch
ſeinen guten Grund, in ſo weit als derſelbe nichts an
ders begreift, als das Vorrecht, dasjenige zu erſetzen,
was andere in ihren Schuldigkeiten unterlaſſen, fur die
Einigkeit in der Kirche beſonders zu ſorgen, und in
Haltung der kirchlichen Verordnungen und in der rei
nen Kirchenzucht allen ubrigen zum Muſter zu dienen;
bey welchem Primate weder Landesfurſten, noch Bi
ſchofe etwas verliehren.

Der heilige Epiphanius ſchreibt; obgleich jeder
Biſchof ſeinen Kirchenſprengel hat, und keiner
in des andern Bezirk eingreift, ſo kennet doch
die ungeheuchelte Liebe zu Jeſu Chriſto keine
dergleichen Granzen nicht. Fodert alſo dieſe Liebe,
daß im Falle der Noth ein Biſchof in des andern Be
zirk die Pflichten, die der andere verlaſſen, erfulle, wie
nothwendig und nutzlich iſt es nicht, daß einer vorhan
den ſey, der vor allen dieſe Pflicht hat, auf die Erſetzung
der vernachlaßigten Pflichten, und die Erhaltung der
Einigkeit zu ſehen. Deßwegen bleibt dieſer dennoch der
Geſamtheit der ubrigen unterworfen, und auch andere
konnen das erſetzen, was er ſelbſt vernachlaßiget. Auch
die Biſchofe können deu Pabſt anhalten ſeiner Schul
digkeit nachzukommen, ſo wie die Apoſtel zu Jeruſalem,
da ſie horeten, daß Samaria das Wort Gottes ange
nommen hatte, den Petrus und Johannes als zween
Untergebene der Kirche nach Samarien geſandt haben:
Eieh die Handl. der Ap. VIII. Hauptſt. und Gerſon
Tract. de tol. Ecel. Conſid. XI.

Kurz!
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Kurz! Es bleiben immer dieſe zwey wahrhafte
Gatze unbeweglich. Erſtens alles, was einige glau—
ben, daß es nur vom Pabſte erhalten, und ertheilet wer
den kann; es mag von der Weihe oder von der geiſtli—
chen Gerichtsbarkeit abhangen, kann bey jedem Biſcho
fe in gleicher Kraft und Macht, und mit gleichem Nu—
tzen erhalten werden. Zweytens der Pabſt darf kei—
ne Jurisdiktion in einer fremden Dioces ausuben, aus—
genommen im auſſerordentlichen Falle, wann alldort
die Erhaltung der Einigkeit und andere hirtliche Pflich
ten von Er, biſchofen und Biſchofen vernachlaſſiget wer
den.

Ganz abſcheulich aber iſt, daß manche Spotter
die Grauſamkeiten, den ublen Lebenswandel, die Ketze—
reyen, und andere der Religion und den Staaten nach—
theilige Handlungen, die von einigen Pabſten in der
Geſchichte vorkommen, immer zur Herabſetzung der
pabſtlichen Wurde daher bringen. Auch Pabſte ſind
Menſchen, und Fehlern unterworfen. Jſt nun aber
wohl die Folge zu ziehen, alſo iſt der Pabſt, alſo iſt
die pabſtliche Wurde nicht in Ehren zu haben.
Dieſe zweyte Klaſſe der Spottter iſt ſtatt einer Wieder
legung platterdings zu verabſcheuen. Hatten ſie in
der Geſchichte nicht bloß den Gebrechen einiger Pabſte,
ſondern allen damaligen Umſtanden nachzuſpuren ge
trachtet, ſo wurden ſie eben in der Geſchichte angetrof—
fen haben, wie die heiligſten, die untadelhafteſten Pab
ſte von den Vorurtheilen jener Zeiten und von boſen
Rathgebern, die ſie um ſich hatten, und meiſtens von
der romiſchen Hofkanzley getauſchet, manches ohne bo
ſe Abſicht unternommen haben welch sſb d

e )e te ey erma—liger Aufklarung zu unternehmen ſich ein Gewiſſen ma
chen wurden.

III.eine Mitburger! achte Kemer des Pabſtthums
ſind weder Schwarmer, weder Spotter.

GSie
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28 SSSie ſagen, was der groſſe Erzbiſchof und nach—
malige Kardinal Beſſarion in der florentiniſchen Kir
chenverſammlung fur die Griechen mit dieſen Worten
geſprochen. Wir wiſſen, welche Rechte, und wel—
che Vorzuge der romiſchen Rirche eigen ſind,
wir wiſſen aber auch, welche Schranken dieſe
Vorzuge haben.

Sie ſagen, was ſogar der hin und wider an die
romiſchen Lieblingsſatze ſich hangende Melchior Ca
nus geprediget hat, namlich: was wird endlich
in einem Religionsſtreite derjenige ausrichten,
dem es die Retzer (er redet als Theolog) anſe
hen, daß er mehr aus Neigung, als aus
Uevberzeugung um die pabſtliche Macht fech—
te Petrus bedarf unſere Lugen nicht, er
ſieht auch unſere Schmeicheleyen nicht an
Nicht nur werden ſie nichts ausrichten, da
ſie von einem Eifer dahingeriſſen die pabſt
liche Gewalt mit eitlen und kahlen Spiegelfech
tereyen unmaßig erheben, ſondern oft geben
ſie dadurch Anlaß, daß ſogar das ungezweifelte
Vorrecht des romiſchen Pabſtes den Ketzern ver
haßt, und von denſelben verlacht und verſpot—
tet wird; denn Dinge, welche ſich am allerbeſten
bewahren muſſen, haben das Schickſal, daß ſo
bald man dabey hinter die mindeſte Falſchheit
kommt, ſie ſogleich all ihr Anſehen, all ihr
Majeſtate verliehren. Sie wurden ſich auch nicht
ſcheuen dem Pabſte jenes redlich zu wiederholen, was
etliche Kardinale und Pralaten dem Pabſte Paulus lil.
vorgetragen: Eure Heiligkeit haben es wohl ein
geſehen, was der Urſprung aller Uebel gewe
ſen ſey, nemlich, weil etliche ihrer pabſtlichen
Vorfahrer ſich nach dem Ausdrucke des Apoſtels
haufige Lehrer nach ihrer Luſt, und wie ſie
ihre Ohren juckten, geſuchet haben; nicht nur

von



SS 29von ihnen zu vernehmen, was ſie zu thun ſchul—
dig waren, ſondern, um durch derſelben Nach—
ſinnen und Schlauigkeit alles dasjenige fur er—
laubt auszuweiſen, was ihnen zu thun beliebt
hat. Daher iſt geſchehen, nebſt dem, daß jede
Oberwurde von der Schmeicheley ſo, wie der
Leib von ſeinem Schatten begleuet wird, und
die Wahrheit zu den Ohren der Furſten ailemal
einen allzuſchweren ERinlaß hat, daß folqlich
Gottesgelehrte aufgetreten ſind, welche lehrten:
der Pabſt ſey Zerr uber alle geiſtliche Pfrunden;
und da ein Zerr das Seinige mit Rechte verkau—
fet, ſo folge daraus nothwendig, daß der Pabit
ſich mit keiner Simonie verſundigen konne, der—
geſtalt, daß das Beginnen des Pabſtes, es ſey
nun ſchon beſchaffen, wie es will, die Richi—
ſchnur aller ſeiner Handlungen und Thaten wird;
und folglich ihm alles erlaubt iſt, was ihm nur
beliebig iſt. Aus dieſer Lehre, heiligſter Va—
ter! haben ſich, wie einſt aus dem trojaniſchen
Pferde ſo viele Mißbrauche uber die Kirche
Gottes hingeworfen.

Solche achte von den Schwarmern ſowohl, als
von den Spottern entfernte Kenner des Pabſtes wer—
den denſelben mit aller gebührenden Hochachtung fur
jenen halten, welcher das Vorrecht hat beſondere Sor—
ge fur die Erhaltung der Einigkeit zu tragen ſich um
dieſe zu erkundigen, auch im Falle, daß die große Ge—
fahr der kirchlichen Einigkeit eine ſchleunige Abhulfe fo—
derte, bis der Spruch einer Kirchenverſammlung erhal—
ten, oder die Uebereinſtimmung der Kirche eingeholet
werden konnte, ſolche Verordnungen zu machen, die bloß
auf die Handhabung der Einigkeit abzwecken; bey ſich
ergebender Nothwendigkeit auch einen aligemeinen Kir—
chenrath zuſammenzuruffen, als der erſte der Biſchofe
den Vorſitz dabey zu führen, und ſeine Stimme und

Urtheil
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Urtheil der erſte zu ſagen, welches doch alles ſo zu ver
ſtehen iſt daß die Biſchofe auch von ſelbſt in eine all
gemeine Verſammlung zuſammenkommen, oder von
den chriſtlichen Landesfurſten zu einer dergleichen Ver
ſammtung angehalten werden konnen, wo ſodann der
Pabſt als Untergebner der ganzen Kirche ohne beſonde—
re erhebliche Urſache nicht wegbleiben darf; daß durch
den Vorſitz und durch die erſte Stimme des Pabſts in
dem Kirchenrath, die ubrigen auch wider die Meinung
des Pabſtes ausfallende Stimme der Biſchofe nicht

entkraftet werden, ſondern dieſe auch ohne Beſtattigung
des Pabſtes einen geltenden Schluß machen, und daß
endlich ein vom Pabſte zuſammengeruffener Kirchen
rath (weder dem Orte, noch den Umſtanden noch den
zufallig beygezogenen Verſonen nach) den landesfurſt
lichen und biſchoflichen Rechten nachtheilig ſeyn durfe,
weil namlich eben dieſes alles zu Erhaltung der Einig
keit gehoret.

Sie werden an dem Pabſte jenen verehren, wel
cher als der Erſte unter den Biſchofen, als das Mu
ſter derſelben auch der Erſte die alten Kirchengeſetze
halten, der erſte dieſelben befordern, und der erſte ſich
erfreuen muß, daß die von Gott mit dem Schmerdte
verſehenen Vertheidiger der heiligen Kirche und der rei
nen Kirchenzucht ſo wirkſam und eilfertig die beſten

„Verfugungen zu derſelben Zuruckfuhrung und Befeſti
gung treffen.

Wie nun von den achten Kennern und Verehrern
des Pabſtes derſelbe werde empfangen werden, iſt leicht
vorzuſagen.

unbekummert, wie in mitleren Zeitalter die Pabſte
empfangen worden, werden ſie ſich ehrerbietig und be
ſcheiden ſo vor Seiner Heiligkeit beugen, wie man ſich
vor einem andern Biſchof beugt, wie man einem au
dern Biſchof fur ſeinen Seegen dankt.

Es iſt zwar nicht zu vermuthen, daß der Pabſt als
Pabſt, und von pabſtlichen Amtes wegen kommt, weil

bey



SS 31bey uns nicht von Weiten eine Gefahr der Einigkeit,
ſondern vielmehr eine ſo gewiſſe Befeſtigung derſelbea
iſt, als die Abſtellung der Mißbrauche und die Zuruck—
fuhrung der reinen Kirchenzucht die Chriſten im Glau—
ben und guten Sitten einiger macht, ja ſogar die getren
ten wieder zu vereinigen im Stande iſt.

Er kommt alſo entweder als auswartiger Landes—
furſt, und da wiſſen wir, wie auswartige Landesfurſten

empfangen werden; oder als ein Biſchof, und da wiſ—
ſen wir auch, daß ankommende fremde Biſchofe dem
Biſchofe des Orts nicht eingreiffen, und keine auſſer—
ordendliche Ehren fodern, da auſſer dem Falle der
Nothwendigkeit der Pabſt auch als Vabſt keinem Bi—
ſchofe eingreiffen, und ihn in ſeinen Rechten und Eh—
ren kranken darf.

Die pabſtlich- und biſchofliche Wurden ſind in ſich
betrachtet ohnehin nur geiſtliche Wurden, die auſſer der
Kirche und in der Reihe der burgerlichen Wurden nur
jenen Vorrang haben konnen, den ihnen der Landesfurſt
geſtattet. Der Heiland hat ſelbſt unter den Apoſteln
keinen auſſerlichen Vorrang gelitten, zugeſchweigen, daß
er ihnen erlaubt hatte einen Vorrang vor den Konigen
zu fodern. Die Konige der Volker herrſchen 'b

unerdieſelben, und die Gewalt uber ſie haben, wer—
den Woblthater genennet. Jhr aber nicht ſo,
bey Lukas XII. K. 25. V.

Es kommt alſo hierinn alles auf die Willkuhr je
nes Regenten an, in deſſen Land der Pabſt kommt, fur
uns iſt genug, daß wir wiſſen, was der Pabſt iſt.

END E.
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